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Der Schulleiter KeremYildirim und die Lehrerin Claudia Jakob. ANNICK RAMP / NZZ

Prigoschin gibt
noch nicht auf
Der Wagner-Chef verliert sein Firmenimperium

Nach der gescheiterten Revolte
gegen die russischeArmee ist
Jewgeni Prigoschin abgetaucht.
Der Chef der paramilitärischen
GruppeWagner verbreitet
Durchhalteparolen, doch seine
Zukunft ist ungewiss.

MARKUS ACKERET, MOSKAU

Jewgeni Prigoschin ist wieder zum Phan-
tom geworden. Wo er sich derzeit auf-
hält, weiss die Öffentlichkeit nicht. Das
Geschäftsflugzeug, das dem Anführer
der paramilitärischen Gruppe Wagner
und gescheiterten Meuterer zugeschrie-
ben wird, wurde in Weissrussland ge-
sichtet, aber auch in St. Petersburg und
Moskau.AmMontag liess er eine kurze
Audiobotschaft verbreiten, zum zweiten
Mal seit dem Abbruch der Revolte am
Samstag vor einer Woche. Darin rief er
zur Unterstützung fürWagner auf, die so
wichtig sei wie nie. Bald werde es wie-
der Siegesmeldungen von der Front ge-
ben, versprach er, ohne zu erläutern,was
er damit meinte.Wie der Rückzug eines
Geschlagenen klang das nicht.

ZuPrigoschinsDurchhalteparolenpas-
sendieBerichte,wonachdieGruppeWag-
nerweiterhinPersonal rekrutiert,auch für
Einsätze in der Ukraine, unter anderem
für Sturmbrigaden an der Front. Gegen-
über der «Financial Times» und russi-
schenMedien behauptetenAnwerber am
Telefon, wer sich dazu verpflichte, unter-
schreibe einenVertragmit der paramilitä-
rischen Truppe. Die Aussagen widerspre-
chen Meldungen in Wagner-nahen Tele-
gram-Kanälen vom Wochenende, worin
es geheissen hatte, das Militärunterneh-
men stelle vorläufig keine neuen Kämp-
fer für die Ukraine-Front ein.

Zudem stehen sie quer zumKern des
Streits zwischen Prigoschin und dem
Verteidigungsministerium, der Auslöser
der Revolte vor zehn Tagen gewesen
war:Klipp und klar hatteVerteidigungs-
minister Sergei Schoigu verlangt, dass
alle Wagner-Kämpfer sich vertraglich
bis zum 1. Juli an die reguläre Armee
binden. Prigoschin sah das Ende seiner
Truppe als eigenständige Einheit vor
Augen – und entschloss sich zum ver-
hängnisvollen Aufbegehren, das Präsi-
dent Wladimir Putin nur als Putschver-
such interpretieren konnte.

Trainingslager in Weissrussland

Gleichzeitig zu diesen Berichten, die
eine irritierende Kontinuität sugge-
rieren, konkretisierten sich seit dem
Wochenende die Hinweise auf die
Verlegung von Wagner-Truppen nach
Weissrussland. Das entspricht den Ver-
einbarungen, die Prigoschin im Gegen-
zug zur ihm und seinen Aufständischen
zugesicherten Straffreiheit eingegangen
war.Telegram-Kanäle, die zumWagner-
Dunstkreis gehören, veröffentlichten
Bilder einer Zeltstadt beim ehemaligen
weissrussischen Militärstützpunkt Osi-
powitschi in der Region Mogiljow.

DemexilrussischenRecherche-Portal
Istories erzähltenAngehörigevonKämp-
fern, diese seien direkt aus dem Kriegs-

gebiet in der Ukraine dorthin übergesie-
delt. In den nächstenWochen undMona-
ten würden sie dort üben und weissrus-
sische Soldaten ausbilden. Das auch auf
Satellitenbildern erkennbare Lager ist
für rund 8000 Personen ausgelegt. Die
Rede ist von zwei weiteren geplanten
Zeltlagern, unter anderem bei Barano-
witschi imWestenWeissrusslands; dafür
gibt es aber bis jetzt keineBelege inForm
von Fotos oder Satellitenaufnahmen.

Manche Kämpfer hätten sich gegen
eine Übersiedlung nach Weissruss-
land entschieden und seien nach Russ-
land zurückgekehrt, berichteten An-
gehörige dem Portal Istories. Das er-
staunt nicht, weil zumindest von aus-
sen nicht ersichtlich ist, welche Zukunft
die GruppeWagner überhaupt hat, erst
recht inWeissrussland. Indem Putin vor
Wochenfrist die private Finanzierung
der Paramilitärs zur Mär erklärte, gab
er zu verstehen, dass das Militärunter-
nehmen nicht mehr als eigenständiger
Akteur vorgesehen sei.

Propagandistischer Wind dreht

Der Abgesang auf Prigoschin und die
GruppeWagner setzt sich zugleich fort.
Ein Sturz,wie ihn der zuvor monatelang
gefeierte Prigoschin nun erlebt, ist stets
unerbittlich. Die Staatsmedien porträ-
tieren das Geschäftsimperium des ge-
fallenen Helden als parasitäres Geschäft
auf Kosten der Steuerzahler.Die imMai
noch bewunderte Einnahme von Bach-
mut nach monatelanger Schlacht wird
relativiert: Mariupol sei von der regu-
lären Armee in zwei Monaten erobert
worden – weshalb habe Wagner für die
kleinere Stadt im Donbass viermal län-
ger gebraucht?

Die Folgen des Absturzes sind auch
handfest:DasVerteidigungsministerium
hat die Verträge mit Prigoschins Firma
Konkord zur Essensbelieferung per
sofort gekündigt. Bereits heisst es, nun
werde in derArmee kein warmes Essen
mehr serviert, weil die Logistik nicht so
schnell umgestellt werden könne. Seine
Medienholding Patriot löste Prigoschin
selbst auf und stellte die Mitarbeiter
ohneAbfindung auf die Strasse.Der Ruf
dieser Publikationen war unterirdisch.
Manchen Angestellten sollen Staats-
sender ein Angebot gemacht haben.

Angesichts der medialen Präsenz
der vergangenen Monate geht verges-
sen, dass Prigoschin bis vor kurzem
eine legendenumrankte Person fernab
der Öffentlichkeit gewesen war. Wer
den schillernden Unternehmer mit der
GruppeWagner mit schlecht beleumun-
deten Medien und mit Skandalen sei-
ner Firmen in Verbindung brachte, den
zerrte er gerne vor den Richter. Jede Be-
teiligung anWagner stritt er ab. So skru-
pellos wie als Heerführer an der ukrai-
nischen Front war er schon damals mit
allen, die gegen seinen Willen seine
Wege kreuzten. Umso erstaunlicher
war sein Aufstieg zur politischen Figur.
Mit seiner Revolte hat er jedoch gezeigt,
dass er mit den Mechanismen der Poli-
tik überfordert ist. Ein Comeback ist
schwer vorstellbar.

International, Seite 2
Feuilleton, Seite 32

«Der Schulleiter ist in
einer Sandwich-Position»
Zwei Pädagogen sprechen über Probleme an den Schulen

For./art. · An mehreren Schulen ist es
jüngst zu Dutzenden Kündigungen von
Lehrpersonen gekommen. Als Grund
wurde meist der Schulleiter genannt.
Gibt es ein Problemmit den Schulleitun-
gen,diemit hohenErwartungenvonLeh-
rern, Behörden und Eltern konfrontiert
sind?Oder zeigendieAbgänge vor allem,
dass die Lehrer aufgrund des Mangels
in einer komfortablen Situation sind und
mitunter sogar abgeworben werden?

In einem NZZ-Interview reden eine
Oberstufenlehrerin und ein Schul-
leiter offen über Probleme, die auftau-
chen können. Die Aufgabenlast für die
Schule und damit das Konfliktpoten-
zial seien grösser geworden, sagt Clau-
dia Jakob, die in Gossau (SG) unterrich-
tet. Laut Kerem Yildirim, Schulleiter in
Olten, stellen Eltern und Politiker For-
derungen an die Schule. Der Lehrplan
21 sei zwar hervorragend, aber mit der
Menge an Schulstoff sei eine Grenze
erreicht. Nur weil man mehr hinein-
packe, heisse das nicht, dass mehr her-
auskomme. «Als Schulleiter bin ich in
einer Sandwich-Position.» Er verstehe
sich vor allem als Anwalt der Kinder
und Jugendlichen, sagt Yildirim. In sei-
ner Arbeit gebe es natürlich Konflikte,

was aber per se nichts Schlechtes sei. Es
gehe darum, diese zu lösen.

Die Lehrerin Jakob kann sich nicht
vorstellen, Schulleiterin zu werden.
Lehrpersonen zu führen, sei ein Unding,
weil diese sehr individuell seien. Unter-
stützung vom Schulleiter erwartet sie bei
rechtlichen oder finanziellen Fragen. Es
gebe Momente, in denen dieser ihr An-
walt sein müsse. «Wenn ich ungerecht-
fertigt angegriffen werde, muss er für
mich einstehen.» Ein Stressfaktor für
die Schule sind auch Konflikte zwischen
Lehrpersonen und Eltern. Hier werden
laut Yildirim manchmal Grenzen über-
schritten. Lehrpersonen wollten alles
richtig machen, sich so gut wie mög-
lich um ihre Schüler kümmern und eine
harmonische Zusammenarbeit mit den
Eltern pflegen. Da sei es nicht immer
einfach, sich abzugrenzen. Laut seiner
Einschätzung war früher die Hemm-
schwelle höher, bis Eltern sich beim Leh-
rer oder bei der Lehrerin beschwerten.

Im Gespräch kommen beide zu dem
Schluss, dass in den Schulen im Land viel
gute Arbeit geleistet wird. «Wir müs-
sen aufpassen, dass wir die Schule nicht
schlechter reden,als sie ist»,sagtYildirim.

Schweiz, Seite 8, 9

Neuer Verdacht
auf Polizeigewalt
in Frankreich
Extreme Rechte
könnte von Krawallen profitieren

uvs. · Acht Tage nach der Tötung eines
Jugendlichen durch die Polizei in Nan-
terre hat sich die Lage auf Frankreichs
Strassen beruhigt.Die Stimmung in den
Vorstädten bleibt aber angespannt. Die
Debatte über Polizeigewalt erhält neue
Nahrung durch zwei Vorfälle im Süden
und im Osten Frankreichs: In Marseille
leitete die Polizei Ermittlungen zum
Tod eines 27-Jährigen ein, der in der
Nacht auf Sonntag offenbar von einem
Gummigeschoss getroffen worden war.
Ein anderer junger Mann, der in der
Nacht auf Freitag nahe der Grenze
zu Luxemburg durch ein Bleigeschoss
schwer am Kopf verletzt wurde, liegt
zurzeit im Koma.

Nach der Zerstörung Hunderter
öffentlicher Gebäude und Geschäfte
sowie Tausender von Autos wünscht
sich die Mehrheit der Französinnen und
Franzosen nichts mehr als eine Rück-
kehr zu Ruhe und Ordnung. Davon
könnte vor allem die rechte Opposi-
tion profitieren. Politiker wie Éric Chi-
otti,Éric Zemmour und Jordan Bardella
überbieten sich seitTagenmit Forderun-
gen nach mehr Härte. Auffällig zurück-
haltend tritt dagegenMarine Le Pen auf.
Die ehemalige Präsidentschaftskandida-
tin setzt offenbar darauf, dass sie auch
ohne schrilleÄusserungen von der Krise
in den Banlieues profitiert.

International, Seite 3

Die Zürcher SP
ersetzt ihre
Frauenquote
Listen müssen neu zu 50 Prozent
aus «Finta-Personen» bestehen

hub. · Die SP des Kantons Zürich hat
an ihrem Parteitag beschlossen, die bis-
herige Geschlechterquote für Partei-
ämter und Wahllisten aus den Statuten
zu streichen. Die Fokussierung auf nur
zweiGeschlechter entsprechenichtmehr
der Realität. Ziel der Parteileitung war
eigentlich, ganz auf Zielvorgaben zu ver-
zichten. Stattdessen sollte sich die Partei
in allgemeiner Form einer «ausgewoge-
nen Vertretung verschiedener Lebens-
realitäten» verpflichten, etwa in Bezug
auf Migrationshintergrund, Alter oder
sexuelle Orientierung. Die Juso setzten
aber eine neue Quote durch. Sie woll-
ten verbieten, dass sogenannte Cis-Män-
ner (also jene, die sich mit ihrem bei der
Geburt zugewiesenen Geschlecht iden-
tifizieren) in SP-Gremien und aufWahl-
listen auf über 50 Prozent kommen kön-
nen.DiePartei nahmdiesesAnliegen auf,
allerdings in umgekehrter Form: Künf-
tig soll mindestens die Hälfte aus soge-
nannten «Finta-Personen»bestehen.Der
Sammelbegriff umfasst nebst Frauen
auch intergeschlechtliche, nichtbinäre,
trans und agenderPersonen.DieseRegel
bringt ländliche Sektionen der SP inVer-
legenheit.Sie sehen sichnicht in derLage,
ihreListen entsprechend zu füllen.Ihnen
wird daher eine Ausnahme gewährt.

Zürich und Region, Seite 11
Meinung & Debatte, Seite 19
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«Klar ruft man
den Schulleiter nicht,
wenn alles super ist»
An mehreren Schweizer Schulen kam jüngst zu Dutzenden Kündigungen
von Lehrern. Als Grund wurde immer der Schulleiter genannt. Was ist da los?
Die Lehrerin Claudia Jakob und der Schulleiter Kerem Yildirim im Gespräch
mit Andri Rostetter und Christof Forster

Frau Jakob, wann haben Sie sich das
letzte Mal aufgeregt über Ihren Schul-
leiter?
Jakob: Eigentlich gerade heute. Er
räumt den Geschirrspüler nie aus.

Herr Yildirim, wie oft regen Sie sich
über Ihre Lehrer auf?
Yildirim: Immer wieder einmal. Jetzt
kurz vor Schulschluss muss ich vie-
les nachfordern, weil es nicht termin-
gerecht abgegeben wird. Aber das sind
kleine Dinge, ich habe keine schlaflosen
Nächte deswegen.

Sie kennen die Schlagzeilen der ver-
gangenen Monate: An mehreren Schu-
len kam es zu Dutzenden Kündigungen
von Lehrern. Als Grund wurde immer
der Schulleiter genannt. Haben Kon-
flikte zwischen den Schulleitungen und
der Lehrerschaft zugenommen?
Jakob: Das ist eine zufällige Häufung.
Die Aufgabenlast ist in den vergange-
nen Jahren aber sicher grösser geworden
und damit auch das Konfliktpotenzial.

Sie als Lehrerin haben mehr zu tun?
Jakob: Die Schule als Ganzes.

Was machen Sie heute, was Sie früher
nicht mussten?
Yildirim: IchbinkeinFreundvon solchen
historischenVergleichen.UnsereGesell-
schaft verändert sich, sie wird vielfälti-
ger und individueller. Die Schule ist der
Spiegel der Gesellschaft. Das kann zu
SpannungenundKonflikten führen.Das
war früher nicht anders.Aber heute gibt
es schon Druck in der Schule. Den Leu-
ten steckt auch die Corona-Zeit noch in
den Knochen. Die Schulen konnten die
Pandemie gar nicht richtig verarbeiten,
es ging nahtlos weiter. Dazu kommt die
angespannte Stellensituation.

Gut, aber nochmals: Welche zusätz-
lichen Belastungen sind es im Vergleich
zu früher?
Jakob: Wir haben eine DAZ-Klasse,
Deutsch alsZweitsprache,die vonukrai-
nischen Kindern besucht wird. Sie wer-
den in Stammklassen integriert. Das
heisst, ich habe pro Stunde zwei bis drei
Kinder, die fast kein Deutsch sprechen.
Sie sitzen bei mir zum Beispiel im Fran-
zösischunterricht.Dort habe ich aber be-
reits die ganze Bandbreite, vom poten-
ziellenGymischüler bis zudem,der noch
knapp mitkommt. Hier allen gerecht zu
werden,ist einfachwahnsinnig schwierig.
Diesen Aufwand hat man früher nicht
gleich intensiv betrieben.
Yildirim: Wir haben den Auftrag, jedes
Kind dort abzuholen,wo es steht.Das ist
auch richtig so.Aber das ist eine grosse
Herausforderung für die Lehrpersonen,
für die Schule, für die ganze Struktur.
Und das hört nie auf. Wir werden nie
den Unterricht haben, der jedes Kind in
jedem Moment abholt. Das wird auch
dann nicht funktionieren,wenn wir noch
mehr vorbereiten und noch ausgeklügel-
tere Unterrichtssettings machen.

Das klingt pessimistisch.
Yildirim: Die Eltern, die Politik, unsere
ganze Gesellschaft stellt Forderungen
an die Schule. Man will mehr Inhalt. Es
ist richtig, dass man in der Schule ver-
sucht,möglichst das Optimum herauszu-
holen und viel hineinzupacken. Ich finde
den Lehrplan 21 super.Aber es ist sehr
viel Stoff. Da haben wir eine Grenze er-
reicht. Die Kinder und Jugendlichen
brauchen Zeit, um sich zu entwickeln.
Nur weil man mehr hineinpackt, heisst
das nicht, dass mehr herauskommt.
Jakob: Als ich 2009 angefangen habe,
ging ich davon aus, dass ich eine Wis-
sensvermittlerin bin. Das bin ich zwar
immer noch. Aber heute geht es deut-
lich mehr um anderes.Wie gehe ich mit
anderen um, wie verhalte ich mich in
der Gesellschaft?Wenn ich an die Fran-
zösischlektion von heute Nachmittag
denke, da habe ich mehr sozial gearbei-
tet als auf derWissensebene.

Die Schule übernimmt Erziehungsauf-
gaben, weil das Elternhaus diese nicht
mehr leistet?
Jakob: Ich glaube nicht, dass vomEltern-
haus weniger kommt. Ich bin selbst Mut-
ter und gebe mein Bestes.Aber manch-
mal spiegelt mir die Schule auch, wie
mein Sohn oder meineTochter ist.Dann
denke ich: «Mein Gott, das habe ich dir
doch beigebracht!»
Yildirim: Jede Familie ist ein individuel-
les System. In der Schule kommt das

«Es soll selbstverständlich sein, dass die öffentliche Schule gut ist»: die Sekundarlehrerin Claudia Jakob.

der viele Konflikte selbst lösen können.
Wir als Schule sollten sie dazu ermäch-
tigen. Die Fähigkeit zur Konfliktlösung
ist etwas Zentrales. Das ist etwas, was
Eltern manchmal anders sehen.

Eltern mischen sich zu schnell ein?
Yildirim: Sie mischen sich ein, nehmen
den Kontakt mit anderen Eltern oder
der Lehrperson auf, häufig auch über
denKopf ihresKindes hinweg.DasKind
wird gar nicht gefragt.Was brauchst du?
Wie kann ich dich unterstützen? Meis-
tens ist das den Emotionen geschuldet,
das kann ich gut nachvollziehen. Es gibt
auch die Erwartung, dass man ein Kind
im Unterricht auf Schritt und Tritt kon-
trolliert. Oder man hat unterschiedliche
Wahrnehmungen, was die Leistung des
Kindes angeht. Die Eltern wollen, dass
es in der Schule möglichst gut ist. Es
kann aber auch belastend sein für das
Kind, wenn es merkt: Die Eltern erwar-
ten viel mehr von mir, aber ich gebe ja
schon mein Bestes.

Mit der Einführung von Schulleitern vor
mehr als zwanzig Jahren wollte man
die Qualität der Schule steigern. Ist das
gelungen?
Yildirim: Ich muss natürlich sagen, dass
das gelungen ist.DieAufgabender Schu-
len sindheute vielfältiger,es ist gut,wenn
jemand vor Ort den Blick auf das grosse
Ganze hat und den Lehrpersonen den
Rücken freihält. Ich verstehe mich aber
vor allem als Anwalt der Kinder und
Jugendlichen.Zu ihremWohl mache ich
tagtäglich meine Arbeit. Das ist häufig
auch zumWohl der Lehrpersonen.

Das geht aber nicht ohne Konflikte.
Yildirim: Selbstverständlich gibt es Kon-
flikte. Das ist nicht per se schlecht. Es
geht darum, die Konflikte zusammen zu
lösen und einenWeg zu finden.

Ein Schulleiter, der sich als Anwalt für
die Kinder und Jugendlichen versteht.
Wie klingt das in Ihren Ohren, Frau
Jakob?
Jakob: Ich möchte nie Schulleiterin wer-
den.Lehrpersonen zu führen, ist einUn-
ding. Wir sind so individuell. Ich liebe
meinen Job, weil ich viel Freiheit habe,
ich bin dieChefin imKlassenzimmer.Da
redetmir niemandhinein.Aberwenn ich
Hilfe brauche, weiss ich, ich kann mich
an den Schulleiter wenden.

Wann zum Beispiel?
Jakob: Bei rechtlichen Fragen. Oder
wenn ich finanzielle Unterstützung für
ein Projekt brauche. Mein Schulleiter
weiss, wie es läuft. Weil er die Termine
im Blick hat,muss ich mich nicht darum
kümmern. Ich kann mich auf meine
SchülerinnenundSchüler konzentrieren.
Fürmich ist das perfekt,wenn es so läuft.

Und was halten Sie von der Anwalt-
Aussage?
Jakob: Klar, man ruft den Schulleiter
nicht,wennalles super ist:Hey,wir haben
Lotto gespielt, und niemand hat hinein-
geredet! Ich hole ihn,wenn einer auf der
Toilette amRauchen ist.Der Schulleiter
hört dann als neutralePerson allen zu.Es
gibt keine Verlierer oder Gewinner, der
Schüler kann das Gesicht wahren und
ich auch. Es gibt aber auch Momente, in
denen er mein Anwalt sein muss.Wenn
ich ungerechtfertigt angegriffen werde,
muss er für mich einstehen.
Yildirim:Aber amSchluss geht es immer
um die Kinder und Jugendlichen. Auch
wenn sie etwas gemacht haben,was nicht
korrekt war. Ich bin für die Kinder da,
wenn ich sage:Das ist dieGrenze,unddu
hast sie überschritten. Wenn man Klar-
heit herstellenkann,ist das zumWohl der
Kinder. Das gelingt nicht immer.

Herr Yildirim, sind Lehrer unführbar?
Yildirim: Das ist ein Klischee. Lehre-
rinnen und Lehrer sind Menschen wie
alle anderen auch. Sie wollen ernst ge-
nommen, eingebunden, angehört wer-
den. Und so versuche ich auch zu füh-
ren. Aber manchmal setze ich Grenzen
und sage: «So, jetzt ist es genug, jetzt ma-
chen wir es so.» Das funktioniert, weil
wir uns gegenseitig vertrauen, weil wir
miteinander reden.

Frau Jakob, was erwarten Sie von einem
Schulleiter?
Jakob: Das Vertrauen, dass ich meine
Arbeit gut mache. Dass er selbst merkt,
wenn etwas nicht mehr gut läuft. Dass
er präsent ist. Ich möchte seine Mei-

alles zusammen, diese unterschiedlichen
Systeme, die unterschiedlichen Biogra-
fien. Und logisch, die Schule kann nicht
in jedemBereich immer und alles indivi-
dualisieren. Das war schon immer so. Es
gibt Regeln, die für alle gelten.

Wenn es zu Konflikten kommt, welches
sind die Gründe?
Jakob: Für die Eltern ist ihr Kind das
Wichtigste, ihr Heiligtum. Es kommen
so viele Emotionen ins Spiel.Gerade bei
mir in der Oberstufe sind so vieleÄngste
da: Pubertät, falsche Kollegen, Drogen,
Alkohol, Lehrstelle, wie soll das alles
nur gehen! Als Lehrerin will ich ja auch
nichts anderes, als dass sich das Kind
optimal entwickeln kann.Nur ziehen wir
manchmal an unterschiedlichen Strän-
gen. Dann kann der Moment kommen,

in demman sich nicht mehr versteht und
es knallt. Dann muss ich mich erklären,
sagen, wie ich es gemeint habe. Ich hatte
noch nie einen Streit mit Eltern, der
nicht gelöst werden konnte.

Das klingt sehr harmonisch.
Jakob: Wenn es kracht, ist das natür-
lich eine kleine Katastrophe. Letzten
Freitag, kurz nach 17 Uhr, erwischte ich
einen Schüler beim E-Scooter-Fahren in
der Schule. Ich dachte, nein, das lasse ich
ihm nicht durchgehen, Freitagabend hin
oder her.Aber was mache ich jetzt? Sei-
nenVater anrufen? Der kommt grad von
der Arbeit nach Hause. Also herunter-
fahren, ab insWochenende und amMon-
tag sachlich informieren. Der Junge hat
es erst nicht verstanden,warum ich inter-
veniert habe, es brauchte ein zweites Ge-

spräch mit demKlassenlehrer.Aber jetzt
ist es okay. Ich sage mir dann auch, es ist
nur mein Schüler, nicht mein Kind. Ab-
stand kann helfen.
Yildirim: Das ist bei mir genauso. Ich
habe zwei Kinder, sie sind das Wich-
tigste in meinem Leben. Nichts lässt
mich emotionaler werden.Es ist dieAuf-
gabe der Eltern, sich Sorgen zu machen
um ihre Kinder und für sie da zu sein.
In der Schule haben wir es mit Kindern
von unterschiedlichen Eltern mit unter-
schiedlichen Sichtweisen zu tun.

Wo liegen die Ansichten denn häufig
auseinander?
Yildirim: Wenn Kinder untereinan-
der streiten, stellt sich die Frage, wann
und ob sich die Eltern einmischen sol-
len. Ich bin der Meinung, dass die Kin-
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nung hören. Der Schulleiter muss füh-
ren. Er soll nicht nur Meinungen abfra-
gen und moderieren, er soll der Schule
auch einen Stempel aufdrücken.

Wird weniger diskutiert, seit es Schul-
leiter gibt?
Jakob: Wir diskutieren sicher immer
noch. Letztens haben wir über die Klei-
derordnung geredet. Wir hatten eigent-
lich schon einen Schlussstrich gezogen.
Wir haben davon abgesehen, Regeln
festzulegen. Der Grundsatz an unserer
Schule ist nun:Wir treten in den Dialog.
Das heisst, wenn ich etwas sehe, was ich
nicht in Ordnung finde, spreche ich es
an. Ich gehe hin und sage, mir wäre es
lieber, du würdest kein bauchfreies Top
anziehen. Und was passiert? Die eine
Lehrperson findet dieses in Ordnung,
die andere jenes. Und die Schüler fan-
gen an, uns gegeneinander auszuspielen.

Was machen Sie jetzt?
Jakob: Wir haben gesagt, dass wir uns
drei ganz einfache Regeln wünschen,
die für alle gelten. Das haben wir aber
noch nicht.Das ist das Ziel für nach den
Sommerferien.

Bis zu den Sommerferien bleibt das
bauchfreie Top also erlaubt.
Jakob: Genau. Wir sehen nichts, wir
hörennichts.Nein,ernsthaft,das sind ge-
nau die Momente, wo die Schulleitung
spüren muss, gut, da können wir noch
lange diskutieren, es gibt einfach keinen
Konsens.Unddannmuss sie entscheiden.
Yildirim: Das gelingt mir manch-
mal, manchmal auch nicht. Aber dann
kommt die Rückmeldung: «Jetzt hast du
zu früh entschieden.» Oder: «Du hättest
schon lange entscheiden müssen.»

Eine Umfrage des Schweizer Lehrerver-
bandsAnfang Jahr kam zu dem Schluss,
dass sehr viele Lehrerinnen und Lehrer
permanentem Druck ausgesetzt sind,
insbesondere vonseiten der Eltern.
Yildirim: Mit ganz vielen Eltern ist die
Zusammenarbeit wunderbar. Es gibt je-
doch Eltern, die Grenzen überschreiten,
die Erwartungen an die Schule haben,
die wir nicht erfüllen können. Das kann
bei Lehrpersonen Druck auslösen. Als
Schulleiter bin ich in einer Sandwich-
Position. Ich verstehe die Anliegen der
Lehrpersonen und jene der Eltern.Aber
ich muss umsetzen,was der Gesetzgeber
vorgibt. Da haben wir als Schule nicht
zu wählen. Das finden die einen gut, die
anderen nicht. Ich mache mir darüber
nicht so viele Gedanken. Wenn ich die
Rahmenbedingungen ändern möchte,
dann muss ich in die Politik.

Was ist mit psychischer oder physischer
Gewalt? Laut der Umfrage des Lehrer-
verbands leiden zwei von drei Lehr-
personen darunter.
Jakob: Ich persönlich finde nicht, dass
die Gewalt zugenommen hat.Es ist häu-
fig eine Frage derWahrnehmung. Kürz-
lich bin ich in eine solche Situation ge-
raten. Ein Vater war sehr wütend, ein
anderes Kind hatte sein Kind angegrif-
fen. Er wollte die Sache gleich in der
Schule klären. Ich bin dazwischengegan-
gen, ziemlich deutlich, und habe gesagt,
dass er die Situation nicht hier und jetzt
mit dem Kind klären könne. Er wurde
sehr aggressiv. Aber diese Aggression
war nicht gegen mich persönlich gerich-
tet, allenfalls gegenmich als Lehrperson.
Dann prallt das an mir ab.
Yildirim: Bei Konflikten zwischen
Eltern und Lehrpersonen werden
manchmal Grenzen überschritten. Eine
E-Mail ist schnell geschrieben. Lehr-
personen haben in der Regel ein gros-
ses Herz. Sie wollen alles richtig machen,
sich so gut wie möglich um ihre Schü-
ler kümmern, eine harmonische Zusam-
menarbeit mit den Eltern.Da gelingt die
Abgrenzung manchmal nicht so gut. Ob
das zugenommen hat? Ich glaube, das
hat es schon immer gegeben. Vielleicht
war früher der Lehrer noch mehrAuto-
ritätsperson als heute. Es hat mehr ge-
braucht, bis man zum Lehrer gegangen
ist und sich beschwert hat.Auf der ande-
ren Seite ist es gut, dass heute der Zu-
gang niederschwelliger ist.

Wie stark sind Sie vom Lehrermangel
betroffen?
Yildirim: Olten ist sehr zentral gelegen,
das ist unser Vorteil. Auf offene Stel-
len bewerben sich auch Leute aus Bern,
Aargau, Basel und Luzern. Kollegen in
weniger zentralen Gemeinden im Kan-

ton können praktisch die gleiche Stelle
ausschreiben und haben kaum Bewer-
bungen. Das wird sich in den nächsten
Jahren verstärken. Der Konkurrenz-
kampf zwischen den Schulen hat be-
reits begonnen.

Wie äussert sich der Konkurrenzkampf?
Yildirim: Die Schulen wollen die Leute
möglichst schnell anstellen, ohne sie auf
Herz und Nieren zu prüfen. Ist man zu
spät, hat die Gemeinde nebenan die
Person bereits geschnappt. Die Schu-
len schöpfen ihren Handlungsspielraum
aus, bieten den Lehrpersonen an, was
sie können. Die Lehrer können derzeit
Rosinen picken. Eine gut ausgebildete
Lehrperson mit ein paar Jahren Erfah-
rung kann auswählen,wo in der Schweiz
sie unterrichten möchte.

Was können die Schulen den Lehrperso-
nen anbieten?
Yildirim: Ich habe voneinerLehrerin ge-
hört,die zwei identischeStellenangebote
hatte.Aber die eine Schule bot ihr einen
Parkplatz an, die andere nicht.Also ging
sie an jene Schule mit dem Parkplatz.
Jakob: Es gibt viele Faktoren, die aus-
schlaggebend sein können. Die Löhne
für Klassenlehrer, die Präsenz anAnläs-
sen.Man bekommt vielleicht Fächer, die
mehr oder weniger zu tun geben.Und es
gibt Gemeinden, die haben mehr Geld
zur Verfügung als andere. Ich bin seit
fünfzehn Jahren an der gleichen Schule.
Ich habe mir etwas aufgebaut. Ich kann
in einem gewissen Mass mitbestimmen,
an welchen Tagen ich arbeiten möchte.
Für mich stimmt alles. Aber jetzt kom-
menAnfragen von anderen Schulen, ob
ich nicht Lust zumWechseln hätte.

Man versucht Sie aktiv abzuwerben?
Jakob: Ja! So nach dem Motto: Du hast
doch Kinder, die selber in die Schule
gehen. Bei uns musst du erst um 9 Uhr
anfangen, wenn deine Kinder aus dem
Haus sind. Das ist schon krass.

Spricht sich unter den Schulen herum,
wenn ein Lehrer gut ist?
Yildirim: Ja. Die Lehrpersonen kennen
sich, die Schulleitungen kennen sich.Be-
sonders wenn jemand gute Arbeit leis-
tet, spricht sich das herum. Teilweise
werden diese Leute direkt angegan-
gen. Bis jetzt war es ein ungeschriebe-
nes Gesetz, dass man das nicht macht.
Aber jetzt fängt das an. Irgendwie ist das
verständlich. Die Knappheit kann bei
uns Schulleitern zu schlaflosen Nächten
führen. Wir haben in Olten zum Glück
alle Stellen besetzt. Aber wenn man in
die Sommerferien muss und weiss, beim
Schulstart im August hat eine Klasse
noch keinen Lehrer, dann beginnt man
zu rotieren. Das ist enorm stressig.

Frau Jakob, Sie bilden als Praxisdozen-
tin an der Pädagogischen Hochschule
auch angehende Lehrerinnen und Leh-
rer aus. Kann man Autorität lernen?
Jakob: Es hat nichts mit der Grösse zu
tun. Es hat nichts mit Frau oder Mann
zu tun, sondern mitAuthentizität.Wenn
ich authentisch bin, kann ich von mei-
nen Schülern Respekt einfordern. Ich
bin eine kleine Frau. Ich erlebe immer
wieder Situationen, in denen der Zwei-
Meter-Mann neben mir nicht den glei-
chen Punch hat wie ich. Es ist aber auch
die Erfahrung, die einen befähigt, das
durch die Arbeit gewonnene Selbstver-
trauen.Wir Lehrpersonen haben oft das
Gefühl,wirmüssten perfekt sein.Wir su-
chen ja immer nach Fehlern. Aber ich
verliere gar nichts, wenn ich zeige, dass
ich Fehler mache. Im Gegenteil. Man
wird menschlicher, zugänglicher.

Haben Sie das in Ihrer Ausbildung
gelernt?
Jakob:Wirklich gelernt habe ich es erst
bei der Arbeit. In der Ausbildung hat
mir das niemand gezeigt.Wir versuchen
heute, hier den Graben zwischen Theo-
rie und Praxis zu schliessen.
Yildirim: Im Bereich Theorie leisten
die Pädagogischen Hochschulen gute
Arbeit. Aber für die Praxis braucht es
andere Dinge, die man nicht in einem
drei- oder vierjährigen Studium lernen
kann. Das fängt bei der Geburt an, man
wird entsprechend konditioniert, sozia-
lisiert. Bei vielen Lehrpersonen merkt
man das auch. Sie haben ihre Ausbil-
dung gemacht, aber sie bringen auch
viel anderes mit. Die einen waren in der
Pfadi, die anderen haben in einer Band
gespielt, haben Sport gemacht in einer
Mannschaft, haben dieWelt bereist und
so weiter. Die Schule ist das Leben, das
die Leute mitbringen, die dort arbeiten.

Wie steht es um die Wertschätzung der
Schule?
Jakob: Früher habe ich viel mehr Sprü-
che gehört wie: «Was, du arbeitest bis 18
Uhr?Ach,komm,du bist doch Lehrerin,
du hast doch amNachmittag immer frei,
und du hast dreizehn Wochen Ferien.»
Seit Corona ist das fast weg.Alle haben
gesehen, was alles dazu gehört. Die
Elternhabengemerkt,dass ihrKind viel-
leicht dochnicht so einfach ist,dass unser
Beruf nicht nur toll ist. Die unzähligen
Aufgaben und Entscheidungen, die ich
manchmal innerhalb vonSekunden tref-
fenmuss:Schicke ich denSchüler hinaus,
behalte ich ihn hier . . . Das haben sehr
viele Leute realisiert.
Yildirim: Wir müssen aufpassen, dass
wir die Schule nicht schlechter reden,
als sie ist. Ich bin seit 21 Jahren in der
Schule, seit 17 Jahren als Schulleiter. Ja,
wir arbeiten viel, ja, es gibt Spannungen
und Konflikte.Aber ich kannmir keinen
schöneren Beruf vorstellen.Ganz vielen
Lehrpersonen geht es auch so.Wir soll-
ten die Leute hören, die sagen, dass die
Schule ein grossartiger Ort ist, an dem
man enorm viel bewirken kann, wo die
Arbeit eine hohe Sinnhaftigkeit hat
und grosse Befriedigung gibt. Wir soll-
ten mehrWerbung machen.
Jakob: Wenn ich einen Chorauftritt
mit meinen Schülerinnen und Schü-
lern habe, dann mache ich ein Video
für sie und sage ihnen, dass ich es toll
fand, dass wir das gemeinsam erleben
konnten.Aber ich gehe damit nicht zur
Lokalzeitung und mache Werbung für
meine Schule. Es soll selbstverständlich
sein, dass die öffentliche Schule gut ist.

Claudia Jakob (38) arbeitet als Oberstufen-
lehrerin und Praxisdozentin in Gossau (SG). Ke-
rem Yildirim (44) ist Gesamtschulleiter der
Schule Olten und Co-Schulleiter der Schule
Bannfeld Olten.

«Lehrpersonen wollen
alles richtig machen,
eine harmonische
Zusammenarbeit mit
den Eltern. Da gelingt
die Abgrenzung
manchmal nicht gut.»
Kerem Yildirim
Schulleiter in Olten

«Die Schulleitung
muss spüren: Da
können wir noch lange
diskutieren, es gibt
einfach keinen
Konsens. Dann muss
sie entscheiden.»
Claudia Jakob
Sekundarlehrerin in Gossau (SG)

«Die Schule ist das Leben, das die Leute mitbringen, die dort arbeiten»: der Oltner Schulleiter KeremYildirim. BILDER ANNICK RAMP / NZZ
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